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chinesischen JT alenten“, den INa  —$ Prinz Shotoku zuschreıi1bt, bezieht
sıch auf eben diese Fahigkeit, vieles VON anderen empfangen,

das eigene Vermögen ereichern. Andererseits mMUu: INa

zugeben, da{fß diese Fäahigkeit ZUr Assımilation einem Mangel
kritischem Geist un! als Konsequenz hieraus oft einem kul-

turellen Synkretismus führt Die Idee des gründlıchen Forttreibens
aller Dınge, bis 1Ns Weltanschauliche, fehlt in der japanıschen
Geistesgeschichte. Selbst in der Diskussion „die etzten Dinge"”
wırd nıcht der faustische Ernst, sondern die legerte des Geistes,
WwW1e S1CE dem Priester Ikkyu eigen Wal, un nıcht dıe letzte Antwort,
sondern ein geistreiches Ausweichen VOT ihr VOTSCZOSCNH.

habe versucht, Sie in die tradıtionelle Denkweise des Japaners
einzuführen und etwas ber den harakter me1ılines Volkes *
Wie vieles davon angesichts der tiefgreifenden Veränderungen, die
siıch iın den etzten Jahrzehnten In uUuNnscICMM sozlalen un politischen
Leben vollzogen haben, noch zutrifft, das ist eine Frage, die heute
noch nıcht mıt Sicherheit beantwortet werden annn Die Anzeichen
einer Umwandlung 1im geistigen Leben des Japaners sınd klar
erkennbar, aber Was sS1e etztlich bedeuten, wird erst dıe Zukunft
zeıigen.

PROF. MOHR, NIJIMEGEN
MISSI  N ER  EN
AUF NO  SCHEN

Im vergangenen Sommer hatte ich Gelegenheit, mıt Unterstützung der kath
Universität Nıjmegen ıne mehrmonatıge Reise 1n Westafrika unterneh-
1161). nde Mai og ich VO  — msterdam nach Accra der Goldküste Von dort
AUS fuhr iıch mıiıt den verschiedensten Verkehrsmitteln nach dem Norden,
nächst einem kurzen Besuch der Krobo 1mM Hinterland der Küste, dann nach
Kpandu 1mM fruheren deutschen Togo dem bekannten Stamme der Ewe, weıter
nach Tamale den Dagomba und nach Navrongo ZU Doppelstamm der Kas-
sena-Nankanna. Meın Weg führte mich weıter in dıe franzoösıische Kolonie Haute
Volta, ich die Mossi un obo kennenlernte, dann dıe Elfenbeinküste
einem kurzen Besuch der Abore nıcht weıt VO  3 Abidjan. Von Abidjan brachte
mıch sodann das Flugzeug nach Lome, der Hauptstadt der früheren deutschen
Kolonie Togo, jetzt französisch, von ich mıt der ahn nach Norden, zuerst
nach Atakpame Uun: ann ZUTr Endstation Blitta fuhr. Von dort aus ging mıiıt
einem Lastwagen weıter nach Sokode, den Stamm der Bassarı, twa 6! km
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nordwestlich VO  3 Sokode, und dıe beiden Stämme der Losso der Nawda und
Kabre, twa doppelt Ü weıt nordlich VOonNn Sokode, kennenzulernen Darauf
kehrte iıch ber Sokode, Lome und Accra September nach Kuropa zurück
Infolge des außerordentlichen Entgegenkommens der Missionare jeder Natio-
nalıtat allen VO  3 199808 besuchten Gebieten un der Sympathien, dıe Togo-
lande und auch SONStwoO die Deutschen genießen, Walr 199808 möglıch, wertvolle
Informationen bekommen.

machte die Reise zunachst als Ethnologe, un! 5105 I11I hauptsächlich
darum, vergleichendes Materıal beizubringen ber Sanz bestimmte soziologische,
relıgıöse und ethische Erscheinungen dıe dıese Stämme ZCISCH, un dıe miıch
besonders interessieren Auf soziologıschem Gebiete die alte Ordnung der
Lineage, die hier paternaler kForm noch Gehöfte zusammensıedelt
auf relıg10sem Gebiete das Verhaltnıis der Hochgottidee, des Ahnendienstes nd
Fetischkultes zueinander, auf ethischem Gebiete VOorT allen Dingen cd1ie hier
verbreıtete starke Hochschätzung der vorehelichen Vıirginıtat urch diese Be-
schränkung auf bestimmt prazısıerte Fragen WAarTr 190808 mıt Hılfe VO ZU eıl
ausgezeichneten Dolmetschern möglıch Arbeıt stark intensıvıeren
Weıl ber alle diıese ethnologischen un: religionswissenschaftlichen Erscheinun-
CNn Zusammenhang mıt der Missıionierung stehen und weiıl ich auf der SAaNnZCH
Reise dıe Gastfreundschaftt der Missionare Anspruch nahm, kam ich hne

wollen, Berührung miıt den dringendsten Missıonsproblemen, die nıcht
DUr Probleme dieser afrıkanıschen, sondern ohl aller Missionen bei noch
einigermaßen „prımıtıven Völkern sind glaube darum, dafß nıicht Sanz
hne Belang 1st diesen Dingen 116 wenıgstens andeutende Erörterung
wıdmen, WOZUu mich der Herausgeber dieser Zeitschrift freundlicherweise C111-

geladen hat
Eıs scheint IMN1T, dafß sıch die Mission über C1N Grundproblem allzu leicht hın-
wegsetzt, VOo  } dessen richtiger Lösung 199888 das Wohl und Wehe des afrıkanischen
chrıistlıchen Menschen un: der afriıkanischen Kirche abzuhängen scheint In der
Missionsarbeit kommt Jqd, ebenso WIC der Seelsorge allgemeinen nıcht
900808 darauf d. dıe Kirchen füllen, dıe Anzahl der gespendeten Taufen un
Kommunionen auf 10 Rekordhöhe bringen Bei diesen sıch LC4112 außer-
lıchen Bestrebungen vielleicht etwas amerikanischen Seelsorge hat INa  w}
Afrıka zweiftfellos großen, ber ben vielleicht allzu außerlichen Erfolg Eıs dart
namliıch nıcht übersehen werden, dafß NU einmal heute Afrika altmodisch
15{ C1MC Heide SC11] Selbst dıe Fetischpriester lachen me1st verschaämt wenn

S16 die Funktion iıhrer Fetische erklären, denen S1C vielfach offensicht-
lich 1Ur noch festhalten, weil S1C ihnen 1Ne notwendige finanzielle Einnahme
sıchern NS1ie sınd auch me1ıst SCTN bereit Angesicht des Todes sıch davon lo0s-
ZUSagCH Es 1St heute Afrıka da modern 1st sıch europäisch kleiden,
und daflß nıcht WCNISCT modern ist 106 europäische Kirche besuchen und
dıe Religion haben.,. dıe der Kuropaer haben wenıgstens vorgıbt Damıt
soll natürlıch nıcht gesagt SCIN, daß TOLZ dieser herrschenden Tendenz EG

große Anzahl Menschen wirklich ernst mıt iıhrem Christentum nımmt ber
dem außeren Erfolg darf nıcht 106 allzu große Bedeutung beigemessen werden
Wenn der natıonale Gedanke Afrika mehr sıch greift und dıe schwarzen
Menschen sıch des Eigenwertes ihrer Kultur bewußt werden und das ist
erwarten, hat bereits begonnen und WEeNnNn der Europaäer das and verlassen
hat un das 1St ebenfalls erwarten dann dürften dıe Dinge sıch sechr
rasch andern
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In dıeser Sıtuation scheint mMIr das Grundproblem die Frage SC1in: W ie soll
sıch die Mıssıon ZUT einheimıschen überheferten Relıgıon und dem miıt der
Religion engstens zusammenhängenden Brauchtum stellen? ott SE 1 Dank, gibt

heute doch ıne große ahl VO  e} Mıssıonaren, die vermuten der überzeugt
sind, dafß sıch be1 diesen Dingen nıcht einfachhın 1U finstersten
Götzenwahn handelt, der nıcht mehr verdıent, als mıt Stumpf un: Stiel aus-

gerotte werden, obwohl „Götzenverbrennungen“”, soweıt solche überhaupt
noch möglıch sınd, W1€E ich selbst erfahren habe, auch in unseTrTeTrT eıt noch VOILI-

kommen. Durch dıe Ergebnisse der modernen ethnologischen und religions-
wissenschaftlichen Forschungen SELIZ sıch langsam dıe Erkenntnıs durch, daflß
ın jeder Religion geEW1SSE Dınge g1ibt, dıe ZU relig1ösen Gemeingut der Men-
schen gehören, die aus Urzeiten der Menschheit stammen und die auch 1m hr1ı-
tentum vorhanden siınd Wenn ott 111 un uch VOoT Christi Erscheinen 1m
Fleische immer wollte, dafß alle Menschen selıg werden und ZU1 Erkenntnis der
Wahrheıt gelangen Tim 27 4)’ dann annn I1la konsequenterweıse aum
nehmen, da dıeser (sott zuließ, daflß 1U  - alles, WwWas dıe Menschen VOTI Christus
auf relig1ö0sem Gebiete erkannten und übten,; 11UTI Unwahrheıit un: Unsinn WATrT.

Ist nıcht 1in dieser Frage geradezu wegweisend, W as der hl. Paulus, der größte
Missıonar aller Zeıten, VOoT dem Areopag 1in Athen aussprach: Is ich durch
dıe Stadt ging und uUIC Heiligtümer betrachtete, fand iıch einen Altar, auf dem
geschrıeben steht ‚.Dem unbekannten ott‘ Nun denn, W as ihr nıcht kennt und
doch verehrt, das verkünde ich euch“? Darın lıegt dıe Haltung des Mis-
S10NAarTrs gegenüber der alten Religion beschlossen. Das Christentum 111 und
darf keıin ruch se1n miıt dem Alten, Christus selbst hat seıne Verkündigung
ımmer wıeder un wieder bewußt das Ite angeschlossen. Das Christentum
11l un: muß Vollendung seın all dessen, Was Gott den Menschen VOT Christus
gegeben hat, S1C auft Christus hın erzıiehen und durch den unbekannten
Gott retten und /AHR Erkenntnis der Wahrheit führen, soweıt das nOt-

wendiıg War für ihre Rettung. Nur WeNnNn dieses Vorhandene angeknüpift
wiırd, 1Ur ann wiırd das Christentum nıcht als eın remdes Kleid den schwarzen
Menschen umgehängt, sondern als etwas Organisches eingebaut 1n ıhr SanNnzCcS
Sınnen und Denken, und NUur wird iıhnen Herzenssache.
Ich habe jedenfalls 1n Afrika n1ıe leuchtende Augen gesehen und ein
WaTrmes Interesse gefunden, ıch habe nıe solche tiefgefühlte Außerungen VO  }

Dankbarkeit gehört und nıe Ü empfunden, daflß Menschenseelen VO  w einem 1N-
ruck befreit wurden, als wenn iıch christlichen Eingeborenen ausein-

anderlegte, WI1IE ihre alten „heidnischen“ Überzeugungen und Praktiken, die
S1e mMI1r erklärten, und, ich mMu e  , miıt innerer W arme erklärten, in den
christlichen Überzeugungen un: Praktiken eigentlich 1U ihre Erfüllung gefun-
den hätten und elch eın tiefer Wahrheitsgehalt und relig1öse Ergriffenheit
auch 1in dem enthalten sel, W as ihre hochverehrten Ahnen geglaubt und getan
hatten, dem einen Gott dienen un! ıhm gelangen, un: daß S1e
auch tatsäachlich ıhm gelangt selen.

glaube, WILr mussen uns besonders in der Missionsarbeit mehr VO  —$ dem Be-
mühen leiıten lassen, die große Einheit der einen Heilsveranstaltung Gottes füur
alle Menschen sehen, un! WwWar außerhalb wı1ıe innerhalb der Kirche. Es ıst die
große dee des Gottesstaates, Ww1e€e S1€E der hl Augustinus unvergleichlich
konzipiert hat. Ks ist das geradezu ine Lieblingsidee dıeses überragenden
Geistes, und ich mußte fast eın Bu füllen, wollte iıch all die Stellen aQUus seinen
Werken anführen, dıe auf den VO  > mIır hıer geäußerten Gedanken Bezug haben.

Missions- ü., Religionswissenschaft 1956, NT.
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111 1Ur iıne hier bringen AausSs dem 47 Kapıtel der „Civitas. De  70  C

hinweist auf einen heidnischen Gerechten, der außerhalb des alten Judentums
VOT Christus Gott gedient hat und selbst VO  — den Juden als Gerechter NI -

kannt wurde, auf Job, un!: sagt: „Gott hat hne Zweifel gefügt,
damıiıt WIT wenıgstens dıesem einen Beispiel ersähen, habe uch be1
deren Völkern Leute geben können, die gottgemäß wandelten un!: (sottes Wohl-
gefallen besaßen, Angehörige des geistigen Jerusalems. Man hat jedoch NZU-

nehmen“, s fügt Augustinus bedeutsam hinzu, a dies 1Ur solchen zuteil
ward, denen der iıne Mittler zwischen ott und den Menschen, der Mensch
Christus Jesus, VO  3 (Gott geoffenbart worden ist:; se1n Kommen 1mM Fleische
wurde den Heilıgen der Vorzeit ebenso als künftig vorherverkündet, W1E
uns als vergangecn verkündet worden ıst, daß eın un derselbe durch ihn VCOCI-

mittelte Glaube alle AB Gottesstaat, ZU Gotteshaus, ZU Gottestempel
Vorherbestimmen hinführt Gott“ (Kösel’sche Biblioth Kirchenväter: Augu-
stinus IIL, 79:) Kıne der reizvollsten Aufgaben der Missiologıe muüßte
m. E se1in, einmal diesen nach meıner Überzeugung zahlreichen Spuren VO  »3

Offenbarungen des enschen Christus Jesus die Heiden 1in ihrer Religion
und ihrem Gottesdienste nachzugehen, VvVon denen Augustinus überzeugt ist
ber Wenn auch manche Missıonare bereits dıese Dinge sehen un darunter
leiden, daß INda bisher wen1g danach gehandelt hat, hat INa  — 1mM großen
und PFanNzch doch den Eindruck, daß die Miıssıon als sölche gegenüber dem alten
Brauchtum iıne ZUu wen1g posıtıve Haltung einnımmt, einem Brauchtum, das
übriıgens tiefer wurzelt, als INd.  > das hiınter der europäilsierten Fassade auf den
ersten Blick vermuten ollte, un ZWAAaT uch bei der Jungen Generation. Die Mis-
8107 tut SOZUSAaCNH nıchts, umn das Verschwinden dıeses Brauchtums aufzuhalten
und S1C tut womöglich noch weniıger, u11l in die kirchlichen Gebräuche, Feiern,
ın Liturgie, Kirchenbau, kirchliche Kunst USW. einzubauen.
Im einzelnen annn ich auf diese Dinge hıer nıcht näher eingehen. ber diese
Haltung der Mission dürfte nicht ganz einer echt kirchlichen Gesinnung ent-
sprechen. Die Kirche hat S1C] von jeher als Hüterıiın der Volkskultur betrachtet,
un auch dıe offiziellen Außerungen kirchlicher Stellen dieser Frage lauten
durchaus eindeutıg in diesem Sinne. Die Kirche ıst sich bewußt, da{fß ott dıe
Verschiedenheit in den Sitten un Bräuchen ınter den Menschen lıebt und
bejaht. ott lieht die Verschiedenheit überhaupt, sonst häatte nıcht diese
endliche Mannigfaltigkeit ın die Natur gelegt, dafß nıicht eın einzıges
Individuum einem einzıgen anderen vollkommen gleich ist. Die Verschiedenheit
ist 1iıne Offenbarung seiner unendlichen Fülle und Allumfassendheıt. Die Man-«-
nigfaltigkeit der Menschen un iıhrer Kulturen entspricht zweifellos dem gött-
liıchen Willen. (Gott „normt“ nıcht. [)as tut u der Mensch, n WITr besser,
der technische Mensch, strebt ach Gleichmacherei hbis ZU Tausendstel e1ines
Miıllimeters un! daruber hinaus. Ich behaupte darum, dafß der echte Missionar
eiın Kämpfer se1ın muß für die Erhaltung des alten Brauchtums, soweıt d1eses
nicht direkt dem Glauben nd der echten guten Sitte widerspricht und ich
behaupte, daß 168 NUTr schr selten der all ıst eın Kämpfer die uTro-

päisch-amerikanische Gleichmacherei.
Die Bereitschaft Z diesem Kampfe und dıe Überzeugung VOo  w} seiner Notwendig-
keit wiıird dem Missionar rst kommen, WeNn sıch frei gemacht hat Vo  — dem
engstirnıgen Wahn, als ob eın christlicher Mensch NUr 1n europäischen Katego-
rıen denken, 11UT 1n europäischen Formen leben, I1UT 1in europäischen ymbolen
seıin relıg1ıöses Leben ZU Ausdruck bringen könnte. Ein Mensch, der nıcht 171 -
stande ist, sSe1n Kuropäertum aus Liebe den Seelen einzuklammern, sich
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mıiıt dem Paulus „ZU Sklaven aller machen, damıiıt möglıchst viele BeC-
den Juden C1MN Jude werden, dıe Juden Z9 den

Gesetzesleuten WIC C111 Mann des Gesetzes, die Gesetzlichen 9
den Gesetzesfreien WIC C111 Gesetzesfreier, die Gesetzesfreien .  9
den Schwachen C1MC Schwacher, die Schwachen n  r allen alles,
auf jede Weise CIN1SC retten“ Kor 9, 19—922), ich Sac, C1H Mensch, der
azu nıcht imstande ist, sollte nıcht als Missionar hinausgeschickt werden. Liegt
1er nıcht 106 bedenkliche Lücke ; der Auswahl un: Ausbildung uUuNsSseTCGCT Mis-
sionare?
Eın Missionar NUN, der diese Aufgabe erfaßt hat dıe ihm obliegt das alte
Volkstum dn erhalten un: Anschluß daran C1inN afriıkanisches Christentum und
C111C afrikanısche Kirche autbauen B helfen, der sıch schwarze afrıkanische
Menschen wahrhaft Hause fühlen, der mufß zunächst einmal C111 tiefes, eiN

liebevolles un ehrfürchtiges Verständnıiıs haben für das Volkstum, für dıe
Sıtten und Bräuche und Auffassungen der Menschen, dıe betreuen hat
Dazu ber braucht zunäachst C1NC CNAUC, tiefgründıge und weıtraumıge
Kenntnis VO  $ diesen Dıngen Er wird 1Iso unmöglıch eingehenden
Studium der Ethnologıe un: Religionsgeschichte, iıhrer Erkenntnisse und ihrer
Probleme vorbeikommen.
Diese Lnuebe SCINCN Anvertrauten und den Formen ihres einfachen Lebens
wird ıhn antreiben, sich geradezu als Schutzengel Wn stellen VOT diese Menschen,
die sıch iıhrer Harmlosigkeıt und Kritiklosigkeit blenden lassen un hiılflos
dem Andringen des europäischen Geistes ausgeliefert siınd Er ırd alles tun
un jede Gelegenheit benutzen, u  = iıhnen die Augen öffnen für dıe großen
Werte, die S1C celbst ihrer Kultur un ıhren einfachen, schlichten un:
bedürfnislosen Sıtten aben, Werte, dıe Kuropa uch einmal hatte, ber Z

SC11N161711 Schaden verloren hat Er WIT ihnen nıcht verheimlichen, daß der
europäischen Zivilisation schr vıiel gibt, W as der Christ VO Standpunkte des
Evangeliums AaUuUs unmöglich bejahen und annehmen kann.
Dazıu ber mu(ß C1nMNn Missionar mehr als irgendeın anderer 116 Gedanken-
gut des Evangeliums geschulte kritische Einstellung ZUT europaischen Zivilı-
satıon einnehmen Er mu klar un deutlıch sechen hier VOoO christlichen
Kultur nıcht mehr gesprochen werden annn un das praktische Leben der
Europäer, obwohl S1C S1C| Christen NCHNNCHRN, Gegensatz steht ZU den Forde-
TUNgCH des Evangeliums Nur S 1st imstande, C1NE Verpflanzung
verwasserten Christentums nach Afrika verhüten und hier C1M Christentum
nach dem Evangelium aufzubauen
Von diıesen Gesichtspunkten Aaus muß VO'  — der Mission verlangt werden, daß
S1C bei der Zusammenarbeit mıiıt der Kolonialverwaltung die schärfste kritische
Zurückhaltung walten äßt und ebenso bei der Zusammenarbeit mıiıt anderen
Stellen, dıe unter der Phrase der Förderung zurückgebliebener Gebiete nıchts
anderes verstehen, als daß dıe Eingeborenen mi1t Fanz materialistischen
Diesseitsgeiste erfüllt werden sollen, bei ihnen Absatzgebiete für die
Überproduktion 110S$ Wahnsıinnıige gesteigerten Industrialısıerung Zzu
schaffen.
Besonders beklagen ıst, daß INa 6cs nicht fertig gebracht hat, für die Ein-
geborenen geeigneten Iyp wirklıch christlichen und afrikanischen Schule Z
schaffen Die Missionsschule unterscheidet sich prinzipiell UT soweıt on der Schule
der Kolonialverwaltung, als 1 ihr Religionsunterricht erteilt wird Im übrıgen
steht S16 ebensosehr WIC dıese ganz unter dem Bestreben, AusSs den Eingeborenen
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möglichst schnell un möglıchst vollkommen europäisch denkende und lebende
Menschen machen. Am stärksten kommt dem Beobachter das ZU Bewußtsein
1im englıschen Gebiet der Goldküste, die Schulkinder nach englischem System
unıformiert miıt einem europäisch-milıtaristischen Paradeschritt unter Begle1-
tung einer 1 allgemeinen wenı1g harmoniısch abgestimmten europäischen lech-
musik mMOTSCHS ZU Schule marschieren. Bedauerlicher ber als diese außerlichen
Entgleisungen ist die Art und Weıise des Unterrichtes, die unNnseTeC europaische
Schule einfach sklavisch kopiert und SAr nıcht ın Rechnung stellt, W1€e schr doch
auch WIr Katholiken 1n Kuropa uUuNsSeTE Schule rationalıstisch un: materialistisch
orıjentiert finden Und wenn iın dıeser Schule uch ZWE1 und mehr Wochenstunden
Religion „doziert” wiırd, steht nıcht 1Ur uch dieser Religjionsunterricht S5anz
unter einem rationalistischen Vorzeichen 1989078 doziert den Kındern eın
Kompendium der Apologetik, Dogmatık, Moral und Liturgik sondern
hat uch keine Verbindung miıt den anderen Fächern, steht isolıert, W1e das
KRelıg1iöse überhaupt 1ın UNSCTCIN S5d112 und Sar profanıerten Leben Gerade dieser
Umstand MUu sich bei den jungen afrıkanischen Menschen verderblich - aus-
wirken; enn ihre gesamte bisherige Kultur baute auf der Religion Au WarTr
VO  } der Kelıgion durchdrungen und hne religiöse Bındungen überhaupt nıcht
denkbar, kannte iıne Scheidung VO  - profan un! relig10s nıcht, weıl 1n der Jlat
alles relig1ös WÄäA[l.
In all diıesen Fragestellungen, auf die ich leider nıcht näaher hier eingehen kann,
spielt iıne besonders unglückliche Rolle das, Was 198078 den eingeborenen Klerus
nennt. Der einheimische Priester hätte eigentliıch dıe große Aufgabe, tief VEI-
wurzelt 1n seinem alten Volkstum, dıe hier angedeuteten Probleme losen
und ıne afrıkanısche Kirche aufzubauen. Nun ist ber der einheimische Priester
me1ıst noch 1e] mehr seinem Volkstum fremd geworden, als der europäische
Missionar ist. Er wurde als kleiner Junge, der noch nıchts VO den Sıtten se1nes
Volkes wußte, aus seiner UmgebungBund 1m Missionsseminar 1n 1ne
Sanz und SAr europaische Umgebung gesteckt, 1n der nıchts mehr VOoO  5 dem
Brauchtum se1nes Volkes sehen und hören bekam, Ja, INa ihn angst-
lich davor bewahrte, damıt wıeder 1n iırgendeıine Verbindung kommen. Sıch
europäisch kleiden, In einem europäischen ett schlafen, europaiısche ost
miıt Metallbesteck einem iısch JN, nach eıner europaischen Tagesordnung

laufen und ZU beten, das wiırd diesen Jjungen Menschen 1U das Ideal ihres
Lebens, hne dafß ihnen jemals auch LUT der ınn datür geöffnet worden ware,
dafß ihr bisheriges einfaches und unklompliziertes Leben den Forderungen des
KEvangelıums eigentlich VIieE mehr entspricht als das überteinerte und verweiıch-
lıchte europaısche Leben miıt seinen unzäahliıgen Bedürfnissen. Dieser junge
Mensch waächst 1n einer erde von Jjungen Menschen ZAUS den verschiedensten
Stämmen heran, kommt als Priester seinem Stamm zuruück, ıst weder
Afrikaner noch Europäer, spricht seine Muttersprache nıcht mehr, sondern
Nur noch dıe Sprache der 1m allgemeinen nıcht sechr gelıebten europaischen
Kolonialmacht. Eın Klerus, der außerhalb sSe1INES Volkes steht, eın eingebo-
rener, sondern eın europäisch genormter Klerus, der zufalliıg ine dunkle Haut-
farbe hat! habe 1ne Anzahl dieser Priester kennengelernt. schatze S1e
alle als freundliche, hilfsbereite Miıtbrüder, als Menschen, dıe ıhr Priestertum
un ihre seelsorgliche Aufgabe ernst nehmen. Aber iıch konnte eın Gefühl des
Mıtleides für S1€E nıcht los werden. Denn recht besehen sınd S1e entwurzelte
Menschen, Afriıkaner, dıe keine Afrikaner mehr sınd, sondern NUur noch ‚UT O0-

paısch denken, leben uUun! arbeiten können, die füur den Aufbau einer afrıka-
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nıschen Kirche, dıe nach Abzug der Europaer weiıterbestehen kann, nıcht 1n
Frage kommen. S1e tLragen nıcht diıe Schuld daran, sondern ihre Lehrmeister,
dıe nıcht imstande sınd, sıch einen katholischen Priester, den Priester einer
Weltkirche, anders vorzustellen enn als Europäer. Eıs ist eın bitteres Urteıil,
ber MU: gesagt werden: Die Aufgabe, einen wirklich einheimiıischen Klerus
heranzubilden, hat dıie Mıissıon nıcht gelöst, S1E hat dabei versagt. Um bit-
terer ıst dieses Urteıl, als Unsummen VO Geld für den Bau von großen, modern
europaisch eingerichteten Seminarien ausgegeben werden, deren Früchte eigent-
liıch negatıv Siınd.
Von einer gew1ssen iıdealisıerenden Romantik ın der Darstellung der Mission
sınd WITr immer noch nıcht abgekommen. Die Missionsblätter siınd erfüllt Von

lobhudelnden Darstellungen der herrlichen Blüte un: des W achstums der afrı-
kanıschen Kirche Es mMuUu: dadurch eın unwahres ıld entstehen. Der Ethnologe,
der diıese Blüute und dıeses achstum aus nachster Nähe sıch ansıeht, kann
das 1U mıt einem Gefühl schmerzlicher Wehmut, weiıl eın Herz hat für den
schwarzen Menschen, für dıe großen Werte seiner Kultur und für die Zukunft
seiner Kirche

0)38
HINDU-KATHOLIZISMUS

Die Diskussion über die Synthese vVvon Hinduismus und Katholizismus geht
weıter. Das zeıgt eın Aufsatz, den ede Griffiths OSB VO  w} den Prinknash-
Benediktinern, der mıiıt dem indischen Benediktiner Benedikt Alapatt
ın Indien eın Kloster kontemplativer Art grunden will, unter dem JTıtel „For

Hindu Catholicism“ 1m Tablet (21 1955, 494 f veroffentlicht hat Griffiths
weıst zunachst auf folgenden Satz des Brahmabandhab Upadhyaya (F 1907 hın:
„Unserer Geburt nach sınd WIT Hindu und werden WIT Hindu bleiben bıs ZUuU
ode ber als dv1ija (zweımal Geborene) sınd WIT Katholiken.“ Für Brahma-
bandhab War der Hınduismus wesentlich eın sozıales System SCWCSCH, nıcht eıne
Religion. Dann kommt Griffiths auf die Gedankengänge des Staffner /
sprechen, uüber die WIT bereits berichtet haben ZMR 39, 1955, 322—324). Anschlie-
Bend ıst VO Brahmabandhabs Wunsch nach einer Anpassung des Christentums

Indien dıe ede Diese Akkommodation könne unter ZW E1 Gesichtspunkten
betrachtet werden, dem der außeren Anpassung und dem der Anpassung dıe
Hindu-Philosophie. Diese letztere sSe1 „das ernsteste Problem“ 1n der Akkom-
modation. Dabe1 wırd auf dıe Bemühungen der Jesuiten Dandois un Johanns
hingewiesen, ber zugleich bemerkt, daflß die Studie, die tiefsten gehe, das
Werk VO  - Mascarenhas ombay „Ihe Quintessence of Hınduism“
(Bombay) se1 Mascarenhas gınge weıter als dıe ben genannten Autoren und
behaupte, dafß die Hındu-Doktrin in ihrer reinsten Form mıt der katholischen
Doktrin iıdentisch sel. Jene se1 Ee1INE genuıne „Vorbereitung“ auf das Johannes-
Evangelium un: harre auf ihre Erfüllung in Christus. Es handle sıch Iso nıcht

sechr darum, bestimmte Elemente der hinduistischen Philosophie über-
nehmen und 1n die katholische Theologie einzubauen, als daıum, 1m Lichte des
Evangeliums die wahre Meinung un: Intentiqn der Hıindu- Iradıtion selbst


